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Für meine Familie.

	Für meine Freunde.

	Und für dich, mein Herz.

	 

	Melindungi Anda

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Über die Autorin

	Anna Frost, geboren am 22.1.1991, lebt mit ihrem Mann im Rheinland. Die Nähe zu ihrer Familie und ihren Freunden ist ihr sehr wichtig. Nach einer Ausbildung zur Verlagskauffrau, arbeitete sie eine Weile auf der anderen Seite des Schreibtisches, bis sie sich ihrem Wunsch Geschichten Leben einzuhauchen gänzlich hingab. Ihr erster Fantasy Roman „Weltendunkel-Nightrise“ entstand aus einem sehr bildhaften Traum heraus. Wenn sie nicht gerade schreibt oder liest, ist sie am liebstes am Meer und lauscht dem Rauschen der Wellen.

	


Prolog

	 

	Es gab eine Zeit, in der die Welt im Einklang war. Hell und Dunkel herrschten nebeneinander und sorgten für eine Balance des Lebens. In dieser Zeit beschlossen die Savi, die Weisen, denen die Welt untertan war, die Magie zu erwecken. Sie erschufen Elirion und knüpften so das Band zwischen dem Magischen und dem Menschlichen. Um dieses neue, unberührte Land nicht führungslos sich selbst zu überlassen, hauchten sie einigen Menschen ihren Atem ein und ließen den Strom der Magie in ihren Adern und in ihren Herzen erblühen. Und da sie nun nicht mehr völlig menschlich waren, nannten die Savi sie Iluminar, die Leuchtenden. Zu Beginn herrschte Frieden zwischen den beiden Gruppen und die Weisen überließen ihnen die blühende und gedeihende Welt. Doch nach tausend Jahren der Harmonie keimte der Neid dunkel und hasserfüllt in den Herzen der Menschen. Sie missgönnten den Iluminar ihre Magie und ihre Könige ersannen tödliche Schlachtpläne, um Elirion zu erobern und sich den ihnen verwehrten Atem der Savi gewaltsam zu eigen zu machen. 

	Es folgten Jahrzehnte voller Leid, Krieg und Dunkelheit. Den Menschen war es nicht vorherbestimmt, über das magische Land jenseits ihrer eigenen Grenzen zu herrschen, und so rissen sie an sich, was ihnen möglich war. Schätze, unzählige Bücher und magische Artefakte, in der Hoffnung, dass die Magie so in ihrem Leben Wurzeln schlagen möge. Aber jeder noch so kleine magische Funke starb, sobald er die Grenze Elirions überschritt. Während das Blut unzähliger Unschuldiger die Erde auf beiden Seiten tränkte, gelang es einem der menschlichen Herrscher, einem jungen, gewissenlosen König mit dem Namen Metus, hinter das wohl größte Geheimnis Elirions zu kommen. Er stahl es von den Lippen eines Heeresführers der Iluminar nach tagelanger grausamer Folter und machte es zur schrecklichsten Waffe des andauernden Krieges. Die Magie wurde durch den Glauben der Menschen in ihrer Welt gehalten. Alles, was der Atem der Weisen berührt hatte, war gleichzeitig ein Versprechen an die nichtmagische Welt, dass sie und nur sie allein darüber entscheiden konnten, wie weit ihr tiefster Glaube reichte, wie weit seine Wurzeln nahrhaften Boden finden würden. Würde dieser Glaube verglimmen, begann für Elirion ein langsames Sterben. Metus benutzte dieses Wissen und zwang die mächtigsten Iluminar, eine Barriere zu errichten, zwischen der ihren und der Menschenwelt. Sie sollte jegliche Erinnerung an die Ungerechtigkeit, die den Menschen widerfahren war, verschleiern. Und so geschah es.

	Der Schleier drang in die Herzen der Menschen und der Glaube an alles Magische verglomm wie das flackernde Licht einer Kerze. Der Krieg war zu einem jähen Ende gekommen, wenngleich das Leiden Elirions mit diesem Tag erst begann. Die Iluminar nannten die Barriere zwischen den Welten fortan Katara, den Fluch. Die einstige Balance des Lebens war zerbrochen und das vereinende Band begann sich aufzulösen. Wo Licht ist, ist auch Dunkelheit, doch was geschieht, wenn die Dunkelheit übermächtig wird? Was geschieht, wenn der letzte Funke verglüht und die Hoffnung stirbt? Es trug sich zu, dass das eine Land aufs Neue zu erblühen begann, während das andere in die Schatten fiel. Die Menschen blickten nie mehr zurück und verschlossen ihre Herzen. Die Angst und die Missgunst siegten über die Freude und die Liebe. Und Elirion wurde zu einer Legende, einem zaghaften Funkeln in einem Meer voller Magie…

	 

	 

	 

	 


Eins

	 

	Nox

	 

	Es war still. So still, dass mir mein eigener Atem als Störgeräusch in den Ohren klang. Wenige Sekunden lang fixierte ich die steinerne Tischplatte vor mir und versuchte, nicht allzu offensichtlich mit den Zähnen zu knirschen. Als ich den Kopf hob, bohrte sich der eiskalte Blick meines Gegenübers erbarmungslos in den meinen und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 

	»Ich weiß nicht, ob ich diesen Auftrag erfüllen kann.« Meine Stimme war klar und fest, wenngleich es tief in meinem Innersten rumorte und ich mich am liebsten auf der Stelle übergeben hätte. Ein heiseres Lachen erklang und ich schloss die Faust um den Griff meines Dolches. Seine Antwort war so dunkel wie die Nacht selbst und kalt wie klirrendes Eis. 

	»Das war keine Frage, Nikas. Es steht dir nicht zu, dich zu entscheiden.« 

	Ich spürte den Hass glühend heiß in mir aufsteigen, doch ich schwieg. Er war der König und ich sein Laufbursche. Und die dutzenden Male, in denen er mich tagelang eingesperrt hatte wie einen Verbrecher in den schwebenden Zellen hoch oben im Gebirge, waren mir zumindest fürs Erste eine Lehre gewesen. Ein leises Räuspern erklang von der anderen Seite des runden Tisches, der nahezu völlig bedeckt war mit Landkarten und Plänen. 

	»Sollten wir ihm nicht ein paar Männer zu Verfügung stellen, Valarian?« 

	Ich warf der Beraterin des Königs einen kurzen Blick zu. Tama hatte die schmalen, weißen Finger ineinander verschlungen und war kläglich daran gescheitert, die Nervosität aus ihrer Stimme herauszuhalten. Ich betrachtete die Flammen, die an den Holzscheiten im offenen Kamin empor züngelten. Jeder Auftrag begann genauso. Valarian schickte mich die Sterne wussten wer weiß wohin und Tama sorgte sich um meine Sicherheit, was mich nicht im Mindesten interessierte und unseren König zusehends wütend machte. 

	»Wir können keinen der Männer entbehren, meine liebste Tama, und wenn wir es könnten, hätten sie wichtigere Aufgaben zu erfüllen, als ihr Leben für meinen Bruder zu riskieren.« 

	»Halbbruder«, entwich es knurrend meiner Kehle. Der dunkle Stahl des Dolches schimmerte im Feuerschein, als ich die Waffe zwischen meinen Finger drehte. 

	»Wie auch immer. Du brichst noch heute Nacht auf. Ich erwarte dich bis zum nächsten Vollmond zurück und keinen Tag später.« 

	Valarians Anweisungen waren kaum mehr als ein Flüstern. Tamas blaue Augen folgten mir, als ich mich erhob und eilig auf die massive Eichenholztür zuging. 

	»Und Nikas: Enttäusch mich nicht.« 

	Die Kälte seiner Stimme, jagte mir eine Gänsehaut über den Körper, und blieb auch dann noch, als ich den schwarzen Turm längst hinter mir gelassen hatte.  Kühle Nachtluft umschmeichelte mich wie ein Diener seinen Herrn. Auf dem pechschwarzen Firmament leuchteten die Sterne, kleine Hoffnungsschimmer in einem Meer voller Dunkelheit. Der Wind frischte auf und brachte eisige Luftströme aus dem Norden.

	 

	Ich wandte mich um und eilte über die graue Brücke aus massivem Gestein in den angrenzenden Wald hinein. Die kahlen Äste der Bäume hingen tief und immer wieder musste ich den Kopf einziehen, um mich nicht in ihnen zu verfangen. Im Gegensatz zum schwarzen Turm und dem Rest des majestätischen Schlosses war es hier nicht still, sondern die Baumwipfel rauschten, die Bewohner des Waldes huschten umher, flüsterten miteinander und ab und an rief ein Käuzchen. Dennoch mieden die meisten Iluminar das zu jeder Tageszeit dunkle Gehölz zwischen meterhohen Tannen und gedrungenen Laubbäumen. Zu viele eigenartige Geschöpfe lebten unter den knorrigen Wurzeln, in den dunklen Höhlen und an den Tümpeln und Teichen. Mich hatte der Wald von Kindesbeinen an beruhigt und jedes Mal, wenn ich wund vom Training auf das weiche Moos gesunken war, füllte ein Frieden mein Herz, den ich nur hier spürte, umgeben von Dunkelheit und Sternen. 

	 

	Ich lehnte mich an den Stamm einer gewaltigen Eiche. Verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloss die Augen und wartete. Es dauert nicht einmal eine Minute, bis ich sie spürte. Der Wind trug den Duft nach Schnee und Erde mit sich und das unsichtbare Band zwischen uns flackerte auf wie das warme Licht einer Kerze. Ein Lächeln stahl sich in meinen Mundwinkel, als ihre beruhigende Stimme über meine Gedanken strich. 

	»So bald hatte ich dich nicht erwartet. Was ist passiert?« 

	Ich öffnete die Augen und sah ein Glimmen am anderen Ende der Lichtung. Es wurde schnell größer und allmählich nahmen die eisblauen Rauchfäden Gestalt an. Es überraschte mich jedes Mal, wie stark und sanft zu gleich sie war. Ihr Fell war saphirblau, schwarze Muster rankten sich über ihre Tatzen und entlang ihres Rückens. Sie war im Aussehen und in der Größe einem Fuchs sehr ähnlich, doch hinter ihren spitzzulaufenden Ohren saßen onyxfarbene Hörner, gedreht wie Schneckenhäuser. Den buschigen Schwanz hatte sie grazil um ihren Körper geschlungen. Sie blickte mich abwartend an. 

	»Ich freue mich auch, dich zusehen, Frost. Es ist noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte. Er schickt mich nach Süden, ich soll heute Nacht aufbrechen«, seufzte ich und schob meine Hände tief in die Hosentaschen. Ihren Unmut spürte ich durch unsere Verbindung nur allzu deutlich. 

	»Das kann er doch nicht ernst meinen! Was erhofft Valarian sich von deiner Reise? Du kannst Katara nicht einfach durchschreiten und diesen Fluchbrecher an dich nehmen. Die Menschen sind einfältig, aber nicht dumm. Sie werden einen verschwundenen Gegenstand sicherlich bemerken und dann wird ein erneuter Krieg unumgänglich sein.« 

	Unruhig zerrupften ihre Pfoten das Moos und ich sah die Krallen, spitz wie Dolche, vor und zurückzucken. Ein sicheres Zeichen dafür, wie schlecht sie die Informationen aufnahm. Ich kniete mich nieder und streckte meine Finger nach ihr aus. Augenblicklich rieb sie ihre weiche Schnauze an den Fingerspitzen meiner linken Hand und gab ein tiefes Knurren von sich. 

	»Ich werde dich begleiten.« 

	Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt nicht in Frage. Es ist gefährlich und du wärst unbeschreiblich weit von zu Hause entfernt.« 

	Der Laut, der ihrer Kehle entwich, klang wie heiseres Lachen und als sie antwortete, blitzte ein Feuer in ihren Augen, wie ich es nur selten zu Gesicht bekam. 

	»Ich bin dein Gefährte – Gefährtin, wenn du es genau nimmst. Ich werde dich nicht allein gehen lassen. Verstanden, Nox?« 

	Die Wärme flutete durch meinen Körper wie eine Welle. Kaum jemand nannte mich so, erst recht nicht hier. 

	»In Ordnung, aber du folgst meinen Anweisungen, keine Alleingänge, nichts Waghalsiges.« 

	Sie ließ von meiner Hand ab und huschte, beinah lautlos, einige Schritte voraus. 

	»Das wollte ich dir gerade sagen. Komm schon, bis nach Eilos ist es nicht unbedingt ein Katzensprung.«

	 

	Ich packte nur das Nötigste ein, schob einen weiteren Dolch in meinen Stiefel und verließ eilig die karge Kammer. Sie enthielt nichts weiter als ein Bett, einen Schrank und eine Truhe mit einem Waffenarsenal, auf das jeder Hunter neidisch gewesen wäre, hätte er gewusst, dass es sich in meinem Besitz befand. Frost war mir nicht gefolgt. Sie mied das Schloss, als ginge von ihm eine Krankheit aus, die, einmal eingefangen, unheilbar war. Eilig nahm ich immer zwei Stufen auf einmal und war völlig in Gedanken versunken, als ich beinah mit jemandem zusammenstieß. 

	»Nikas, ich bin so froh, dass ich dich noch erwische. Ich weiß nicht, was in unseren König gefahren ist, aber ich halte nichts von dieser Mission. Gib mir noch ein paar Stunden, ich kann ihn sicherlich umstimmen.« 

	Tamas Augen huschten über mich hinweg und die Röte auf ihren Wangen wurde mit jeder Sekunde dunkler. Ich fuhr mir durchs Haar und schien sie damit noch verlegener zu machen. 

	»Das ist nicht nötig. Ich breche noch heute auf und werde vor dem nächsten Vollmond zurück sein.« 

	Ich wollte mich an ihr vorbei schieben, als sich ihre Hand um meinen Unterarm schloss. Meine Muskeln versteiften sich und ich sog die Luft scharf durch die Nase ein. Ein Hunter war darauf trainiert zu kämpfen und wenn nötig für seinen König zu sterben, auch wenn sich alles in mir sträubte, dieses Opfer jemals meinem tyrannischen Halbbruder darzubringen. Emotionen waren nicht nur nicht erwünscht, sie wurden uns während der harten Ausbildung in den Bergen Nooms regelrecht aus dem Körper herausgebrannt. Ich war mein Leben lang anderen Geschöpfen meiner Spezies aus dem Weg gegangen, lediglich in Gegenwart von Frost ließ ich Gefühle zu. Tama hielt es jedoch nicht davon ab, mir immer wieder nah zu kommen, zu nah. Und sie war nicht die Einzige. Sie dachten, ich würde es nicht bemerken, aber ich hörte ihr leises Kichern und spürte ihre glühenden Blicke, wenn ich vorbeiging. Dabei war es egal, welchen Alters oder welcher Herkunft die Frauen entstammten. Es interessierte mich nicht. Ich schüttelte die Hand der königlichen Beraterin ab und setzte meinen Weg fort. Je schneller ich diesen Auftrag hinter mich brachte, desto besser. Nur wenige Minuten später trat ich an die Seite meiner Gefährtin und legte meine Finger sanft zwischen die onyxfarbenen Hörner. 

	»Bist du bereit, Nox?«, schnurrte Frost und ich grinste. 

	»Ich hoffe, dass du es bist.« 

	Ihr raues Lachen verschluckte der peitschende Wind, als wir in einer Wolke aus blauen Rauchschwaden mit der Nacht verschmolzen und verschwanden.

	 

	Es war warm, obwohl der Mond auch hier bereits hoch am dunklen Firmament stand. Die laue Luft wirbelte feine Sandkörner auf und ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte Eilos nie sonderlich gemocht. Es war zu heiß, zu hell und zu staubig. Ein Seufzen entfuhr meiner Kehle und Frost schüttelte sich. 

	»Ich möchte wirklich wissen, was ihn dazu veranlasst hat, sich hier ein neues Leben aufzubauen«, knurrte sie. 

	Ich grinste. »Er hat einfach keinen Geschmack.« 

	Wir bogen um einen grauen Felsen, der in der Form einem gigantischen Stoßzahn glich. Vor uns erstreckte sich eine schier unendliche Weite. Eilos war karg und wies außer Felsformationen und vereinzelten Kakteen wenig Vegetation auf. Erreichte die Sonne um die Mittagszeit ihren Höchststand, zogen sich die Bewohner in die Berge und unter die Erde zurück. Die Luft stand dann flimmernd über der weitläufigen Wüste und machte ein Durchatmen beinah unmöglich. Es gab auch hier keine Hauptstadt, ebenso wenig wie in den anderen drei Teilen des Kontinents. Unser aller Hauptstadt war Anima, eine von Nebel verborgene Insel mitten im Ozean. Was jedoch nicht hieß, dass es keine Städte oder Dörfer gab. Iluminar lebten ebenso wenig gern allein wie die Menschen. Und so entstanden über die Jahrhunderte verschiedene Lebensmittelpunkte, einige größer, andere mit kaum mehr als einem Dutzend Bewohnern. Nahe der Grenze, die Katara zum Reich der Menschen bildete, erhob sich aus einem Gebirgszug ein steinernes Schloss, das fast den Anschein hatte, als würde es schweben. Es war mit viel Geschick in das rot-graue Felsmassiv gebaut worden und in der allumfassenden Dunkelheit leuchteten die vielen Lichter in den Fenstern wie ein riesiger Wegweiser. Wir verharrten einen Augenblick und ließen den Anblick auf uns wirken. 

	»Es ist, als würde das gesamte Gebirge von innen heraus strahlen«, flüsterte Frost andächtig. Ich schwieg. Es wirkte wie Abertausend gefallene Sterne. Und in diesem Moment ahnte ich, warum er diesen Ort bei Nacht so faszinierend fand. Es erinnerte ihn an Noom, an zu Hause.

	Wir passierten das bewachte Eingangstor und fanden uns wenig später in einem mit flackernden Kerzen beleuchteten Empfangszimmer wieder. Die hohen Wände waren mit goldenen Symbolen verziert: eine Sonne, die ihre Strahlen in alle Himmelsrichtungen ausschickte. Ungeduldig lief ich auf und ab, während Frost sich vor dem in den Sandstein gehauenen Kamin zusammenrollte und die Augen schloss. Unsere Art zu reisen war praktisch, aber auch wenn die Füchsin es niemals zugeben würde, erschöpfte sie es doch jedes verfluchte Mal. Da mein Halbbruder die Frist für meinen Auftrag zeitlich sehr begrenzt hatte, blieb uns keine andere Wahl. Elirion binnen eines Mondzyklus zu bereisen, war schier unmöglich. Ich rieb mir über die Stirn, hinter der sich ein heraufziehender Kopfschmerz bemerkbar machte. 

	»Du siehst schrecklich aus. Das kommt davon, wenn man der Damenwelt abschwört und ein Schoßhündchen wird.« 

	Eine Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken und mir lag bereits eine bissige Antwort auf der Zunge, als ich mich zu ihm umwandte. Der Ratsgesandte von Eilos trug weite grüne und beige Kleidung. Das luftige Hemd hatte er aufgeknöpft. Seine hellblonden Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, als wäre er eilig aufgestanden, und die goldenen Stecker in seinen spitzzulaufenden Ohren funkelten. 

	»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Sky.« 

	Das Grinsen auf dem Gesicht meines Gegenübers wurde breiter, ehe er mich in eine feste Umarmung zog. »Was bei den Sternen tust du denn hier um diese Uhrzeit?« 

	Ich schob die Hände in die Taschen meiner schwarzen Hose. »Ein Auftrag des Königs, dringend, du verstehst, was ich meine.« 

	Zustimmendes Brummen, während Sky sich eine hellrote Flüssigkeit in einen Trinkkelch goss. 

	»Habe ich dich bei irgendetwas gestört?« Die Frage ließ meinen besten Freund prustend auflachen. 

	»Nun ja, wenn du mich so fragst, eigentlich wollte ich gerade …«, doch ein leises Knurren unterbrach ihn. 

	Frost hatte ein Auge geöffnet und rümpfte die Schnauze: »Bitte, keine Details.« 

	»Ich hatte ganz vergessen, wie charmant du doch bist, kleine Lady«, schmunzelte Sky und ich konnte nicht anders, als mich ihm anzuschließen.

	 

	»Er will was?« Wir saßen in gepolsterten Korbstühlen, vor uns auf dem mosaikverzierten Tisch standen Kelche, eine Karaffe und mehrere Teller, gefüllt mit exotischem Obst und Gebäck. Ich hatte mich vornübergebeugt, die Unterarme auf meine Beine gestützt und fixierte das Licht, das sich auf der glattpolierten Oberfläche des Trinkgefäßes brach. Frost war auf der Jagd und wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was sie eigentlich fraß, da sie es nie in meiner Gegenwart tat. 

	»Er will diesen Fluchbrecher und ich soll ihn beschaffen.« 

	Mein bester Freund knirschte mit den Zähnen. »Für wie dumm hält er die Menschen? Sie würden dir doch niemals ihren wertvollsten Besitz einfach so überlassen. Und was hat er überhaupt damit vor? Wir beobachten ihn schon eine ganze Weile und der Rat ist besorgt, weil er so nach Macht giert, dass er den Blick für das Wesentliche verliert. Für sein Volk, für Noom und für ganz Elirion.« 

	»Sie hätten ihm nie gestatten sollen, sich diese verdammte Krone aufzusetzen und allein dadurch über allen anderen zustehen. Das war der erste Fehler! Von denen, die schon gefolgt sind und noch folgen werden, ganz zu schweigen.« Meine Hände schlossen sich zu Fäusten. Das Knistern des Feuers war für einen Augenblick das einzige Geräusch, lediglich das Flüstern des Windes wagte, es zu unterbrechen. 

	Sky erhob sich und ging rastlos auf und ab, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Es war ein offenes Geheimnis, dass er Valarian verabscheute. Und der Gesandte Eilos’ war mit seiner offenen Abneigung gegen den selbsternannten König Nooms nicht allein. Die Ratsvertreter Nyars im Westen und Talvis im Osten hinterfragten die Entscheidung Animas in diesem Punkt bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Und doch hatte man ihn gewähren lassen und Noom befand sich in immer größer werdender Gefahr. Das Nordvolk nannte es Nihil – das Nichts. Es breitete sich aus wie eine Seuche und überall dort, wo es Leben berührte, schlug es tiefe, kranke Wurzeln. Bisher war lediglich Noom befallen, doch wenn nicht bald etwas geschah, würde es die anderen Gebiete und vermutlich auch Anima infizieren. Valarians Lösung war, dass Katara, der Schleier, verschwinden sollte, der Fluch, den die Menschen vor so vielen Jahrhunderten über Elirion gebracht hatten, sich auflöste und mit ihm die bleiche Krankheit des Nordreiches. Dafür brauchte er den Fluchbrecher, dafür brauchte er mich. 

	»Hast du eine Ahnung, wie dieses Ding aussieht?« Sky verschränkte die Arme vor der Brust und seine blauen Augen funkelten. 

	Ich verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Hat das irgendjemand?« 

	Nach dieser Antwort senkte sich die Stille erneut bleischwer auf uns herab, und im Osten begann der Horizont rot zu glühen, während ein neuer Tag heraufzog.

	
Zwei

	 

	Ria 

	 

	Die Sonnenstrahlen tanzten über den staubigen Holzboden und eine leichte Brise bauschte die zerschlissenen Vorhänge zu grauen Wolken auf. Die unbequeme Mauer aus bröckelndem Putz stach mir in den Rücken, durch den dünnen Stoff meines Pyjamas. Ich hatte die Stirn in Falten gelegt und blickte hochkonzentriert auf den Zeichenblock in meinem Schoß. Mit schnellen, gleichmäßigen Bewegungen huschte der Bleistift über das Papier und gab ein beruhigendes, kratzendes Geräusch von sich. Jede Linie, die ich zog, war klar und kräftig. Dabei zeichnete ich eine Erinnerung, einen Traum, aus dem ich vor Stunden erwacht war und der mir so real erschien, als hätte ich das Geträumte wirklich erlebt. 

	 

	Mein Vater hatte immer gesagt, ich hätte eine seltene Gabe: Fantasie. Als ich klein gewesen war, waren seine Worte bedeutungslos in mir verklungen, doch jetzt, beinah zwanzig Jahre später, ahnte ich, was er gemeint hatte. Es schien nicht viele Menschen zu geben, die träumten, geschweige denn fantastische Ideen hatten. Kurz vor seinem Tod hatte mein Vater mir das Versprechen abgenommen, dass ich die bunte Welt in meinem Kopf, wie er sie liebevoll genannt hatte, unter Verschluss hielt und mit niemandem darüber sprach. 

	»Am liebsten wäre es mir, meine kleine Ria, du würdest sie vergessen, einfach löschen. Damit sie dich niemals in Gefahr bringen kann.« Ich hatte genickt und doch waren die Träume mit jeder Nacht intensiver geworden, als wollten sie mir eine Nachricht senden, etwas erzählen, mich geradezu zwingen, ihnen zu zuhören. Ich atmete tief ein und aus und kniff die Augen zusammen, schob mir den Bleistift hinter das Ohr und bemerkte das unruhige Klopfen in meiner Brust, als ich die Zeichnung aufmerksam musterte. Ich hatte schon des Öfteren Menschen gemalt, manchmal auch nur einzelne Körperteile. Augen, Hände, Münder, aber noch nie hatte mich ein Bild so sprachlos gemacht. Ich war über die Jahre ziemlich gut geworden, doch das hier war nahezu perfekt. Jede Strähne des dunklen Haars, jede Wimper der eisblauen Augen, jede scharfe Kontur der Wangenknochen. Vorsichtig verwischte ich mit dem Zeigefinger das zerzauste, längere Haar des Mannes, der mich so durchdringend ansah, als stünde er wahrhaftig vor mir. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst und mir war so schwindelig, als wäre ich unzählige Runden auf einem Karussell gefahren. In diesem Augenblick flog die Tür auf und eine blonde, junge Frau rauschte herein, drückte mir im Vorbeigehen eine Tasse Tee in die Hand und stieß dann das einzige Fenster so weit auf, dass sämtliche lose Blätter, die überall auf dem Boden verstreut lagen, durch die Luft gewirbelt wurden. 

	»Guten Morgen, ist es nicht ein herrlicher Tag? Ich liebe den Sommer.« Sie ließ sich auf der schmalen Fensterbank nieder und nippte an ihrer dampfenden Tasse. Ihre Augen fixierten mich, musterten dann den Block auf meinen Knien. In Windeseile stellte sie den Tee ab, huschte zum Bett herüber und entriss mir die Zeichnung. 

	»Was beim Himmel ist das? Nein, falsch, WER ist das? Ria, willst du mich nicht vielleicht aufklären?« 

	Ihre Wangen färbten sich rosa und ein Funkeln ließ ihr Gesicht leuchten, wie es sonst nur bei Verliebten zu sehen war. Ich zog die Beine unter mein Kinn und senkte den Blick. 

	»Das war nur ein Versuch.« 

	Doch weil Mira und ich uns seit Kindertagen kannten, wusste sie sofort, dass ich log, und ihre gespielt ärgerliche Miene wurde von einem hellen Kichern zunichte gemacht. 

	»Wenn er tatsächlich ein Versuch war, dann ein wirklich atemberaubender. Erzähl, woher kennst du ihn? Hat er in der Buchhandlung eingekauft? Oder ist er vielleicht sogar Autor? Diese Augen würden jedenfalls dazu passen …« 

	Ich griff nach einer leichten Leinenhose und einem schmalgeschnittenen Oberteil, streifte meinen Pyjama ab und stieg in meine Alltagskleidung. Dann trat ich an den angelaufenen Spiegel, der über dem winzigen Waschbecken hing, und versuchte, meine roten Haare zu bändigen. Sie fielen mir in leichten Wellen bis zur Brust und wurden an den Spitzen heller. Einen Augenblick lang betrachtete ich mein Spiegelbild skeptisch. Winzige Sommersprossen befleckten meine Nase und einen Teil meiner Wangen. Meine grünen Augen waren um die Pupille herum von einem hellen Gold durchzogen und das Einzige, was ich an mir wirklich hübsch fand. Mein Vater hatte mir immer erzählt, dass meine Mutter wunderschön gewesen war und dass ich ganz nach ihr kam. 

	»Ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen, bis auf …«, und an dieser Stelle hatte er jedes Mal aufgehört, über sie zu sprechen, egal wie sehr ich bettelte und ihn beschwor, den offenbar einzigen Unterschied zwischen mir und meiner Mutter wollte er mir nicht nennen. Ich seufzte, nahm die kleine Ledertasche vom Stuhl und verließ mit einer aufgeregt vor sich hin plappernden Mira das Haus.

	Nachdem mein Vater verstorben war, war ich auf mich allein gestellt. Ich musste wenigstens so viel Geld verdienen, dass es zum Leben reichte und ich das winzige, windschiefe Haus, in dem wir seit meiner Geburt lebten, weiter unterhalten konnte. Ich bekam eine Stelle in der örtlichen Buchhandlung und nahm diese dankbar an. Und während die Mädchen in meinem Alter sich ihrem Studium widmeten oder, sobald sie volljährig waren, heirateten, lernte ich jeden Titel in dem nach Papier und Druckerschwärze riechenden Laden mit den hohen Decken und den knarrenden Holzdielen auswendig. Binnen eines Jahres hatte ich alles verschlungen, was mir an gebundenen und publizierten Werken in die Finger gekommen war, und so fieberte ich jedem Monatsanfang entgegen, wenn die Vertreter mit neuen Büchern kamen, die ich las, noch bevor wir sie zum Verkauf anboten. Hatte ich kein Buch zur Hand, zeichnete ich. Mira war nicht nur meine strengste Kritikerin, sondern auch meine größte Bewunderin und wann immer sie konnte, kaufte sie mir neues Papier und Stifte, die ich mit meinem winzigen Verdienst schweren Herzens als Luxusartikel abgelegt hatte. 

	An diesem sonnigen Vormittag blieb die Buchhandlung verwaist und ich griff nach meinem Zeichenblock, den meine beste Freundin mir nur unter Protest überlassen hatte. 

	»Ich habe mich in ihn verliebt und du nimmst ihn mir weg. Du bist herzlos und grausam, Ria.« 

	Sie hatte einen Flunsch gezogen und mir gespielt theatralisch meinen Block ausgehändigt. Ich zögerte, als ich die Seite umschlug und sich fremde Augen stechend in die meinen bohrten. Dass ich diesem Mann noch nie begegnet war, hatte ich Mira verschwiegen. Das Versprechen meines Vaters saß wie ein Stachel unter meiner Haut. Ich würde mit niemandem, nicht einmal mit meiner engsten Freundin, über meine Gabe sprechen, weil sie mir gefährlich werden konnte. Und einmal mehr fragte ich mich warum.

	Das Abendessen war karg und ich schob das fad schmeckende Gemüse auf dem Teller hin und her, ohne auch nur einen Bissen zu nehmen. Als die Sonne am Horizont versank und die ersten Sterne das Blau des Himmels erleuchteten, verließ ich das Haus und lief die schmale Straße entlang, die aus dem beschaulichen Städtchen hinausführte. Ein Mischwald erstreckte sich zu beiden Seiten des Weges, der einem Bachlauf in Richtung der Berge folgte. Hierher verirrten sich die Stadtbewohner selten, der Wald lag zu nah an der Grenze, an dem Schleier, wie wir ihn nannten. Als kleines Mädchen hatte ich meinen Vater mit Fragen gelöchert und ihn gebeten, mir die Legende des Landes jenseits des Schleiers zu erzählen. Er hatte sich geweigert, bis zu meinem achtzehnten Geburtstag. An diesem Tag hatte er mir ein kleines, ledergebundenes Buch überreicht. 

	»Achte gut darauf, Ria. Lass es niemals unbeaufsichtigt. Und wenn du darin liest, tu es heimlich und vergewissere dich, dass du allein bist.«

	Er hatte kein weiteres Wort über dieses merkwürdige Geschenk verloren, nie wieder. Und ich hatte jede Zeile, jede Seite in mich aufgenommen wie die Luft zum Atmen. Es war die Geschichte des Schleiers, die Geschichte zweier Welten, getrennt durch eine unsichtbare Grenze, die unterschiedlicher nicht sein konnten: die Welt der Menschen, meine Welt, und Elirion. Ein Kontinent voller Magie und Zauber, voller Gefahren und einer Spezies, die gefährlich, mordlustig und überheblich war – die Iluminar. Dieses Volk war nicht nur unsagbar machthungrig und gewalttätig, sondern auch schön und in seiner Gestalt absolut vollkommen. Der Ausgleich zu ihren düsteren Herzen, die langsamer schlugen als die unseren. Vor Jahrhunderten hatte der Krieg zwischen Menschen und Iluminar seinen Höhepunkt erreicht und ein junger König hatte, um das Reich der Menschen zu schützen, den Schleier heraufbeschwören lassen. Damit war die Macht Elirions für alle Zeit gebannt und es herrschte wieder Frieden in unserer Welt. Ich hatte die Geschichte sooft gelesen, dass ich sie auswendig konnte, dennoch ließ ich mich am Stamm einer großen Eiche nieder und schlug die dünnen Pergamentseiten des wertvollsten Geschenks, das ich je erhalten hatte, um. Während die Geräusche der Nacht heraufzogen, nahm mich Elirion einmal mehr gefangen. Eine Legende, die mein Herz jedes Mal erhellte wie die Flamme eines längst vergessenen Feuers.

	 

	Der Schrei eines Käuzchens ließ mich den Blick heben. Ich rieb mir über die Augen, die schummerige Dunkelheit hatte das Lesen erschwert und mich müde werden lassen. Ich klopfte mir das Moos und die trockene Erde von der Hose und schob das Buch zurück in meine Tasche. Der Wind frischte auf und eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf. Es war spät und ich musste dringend ein wenig Schlaf nachholen, dennoch verharrte ich wie angewurzelt auf der Stelle und ließ meinen Blick zu der Tannengruppe schweifen, die auf der anderen Seite der Lichtung lag. Irgendetwas dort zog mich magisch an. 

	Ich runzelte die Stirn und ging mit langsamen Schritten über die vom Mond beschienene freie Fläche. Mein Herz begann zu klopfen und mein Mund wurde trocken. Etwas stimmte hier nicht. Unsicher blieb ich ein Stück hinter den majestätischen Nadelbäumen stehen und versuchte, das Kribbeln in meinen Fingerspitzen zu ignorieren. 

	»Geh nach Hause!«, murmelte eine Stimme in meinem Kopf, doch sie verhallte ungehört. Ich blieb, wo ich war, und nahm jedes Geräusch intensiver wahr als noch vor wenigen Minuten. Plötzlich blinzelte ich irritiert. Dieser Geruch war völlig fehl am Platz, er passte nicht in einen Sommerwald. Es duftete nach gefallenem Regen und einem Hauch Zimt. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gerochen. Es war intensiv, sorgte für ein leichtes Schwindelgefühl und nichts auf der Welt hätte mich auf den nächsten Moment vorbereiten können. 

	 

	Kaum zwei Meter von mir entfernt, trat eine dunkel gekleidete Gestalt aus dem Wald und verharrte, als sie mich entdeckte. Ich schnappte nach Luft. Diese eisblauen Augen, das dunkle längere Haar und die markanten Gesichtszüge waren mir so vertraut wie mein eigenes Ebenbild. Mein Blick wanderte an ihm hinauf und wieder hinab. Er trug ein schwarzes Hemd, das er nachlässig hinter den Gürtel seiner ebenso schwarzen Hose gesteckt hatte. Im Schaft seiner ledernen Stiefel blitzte der Griff einer Waffe auf. An seinem linken Unterarm konnte ich feine schwarze Linien erkennen, da die Hemdsärmel unordentlich nach oben gekrempelt waren. 

	Das Pochen meines Herzens klang wie das Schlagen Aberhunderter Trommeln in meinen Ohren. Ich hatte ihn gezeichnet, heute Morgen erst, und nicht geahnt, dass es ihn wirklich gab. Geschweige denn, dass ich ihm jemals begegnen würde. Eins hatte ich jedoch bei meiner Zeichnung nicht abgebildet: Als der Wind energisch durch die Baumwipfel fuhr, schob er seine dunklen Haarsträhnen hinter ein Paar spitz zulaufende Ohren. Die Ohren eines Iluminar.

	Es war, als wären alle Geräusche auf einen Schlag verstummt. Als hielte der Wald den Atem an. Ich sah, wie er langsam die Waffe aus seinem Stiefel zog, und jedes Wort aus der Legende fiel mir wieder ein: mordlustig, herrisch, gewalttätig. Ich setzte langsam einen Schritt zurück, ließ ihn dabei jedoch nicht aus den Augen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wie schnell konnte ich laufen? Schaffte ich es in die Stadt zurück, bevor er mich töten konnte? Meine Hände begannen zu zittern und ich biss mir auf die Lippe. Dann sah ich aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung. Etwas schlich sich unbemerkt an ihn heran. Das war meine Chance und doch hielt mich etwas zurück. Als das schemenhafte Wesen zum Sprung ansetzte, stürzte ich nach vorn, und spürte, wie meine Finger durch einen kühlen, durchsichtigen Vorhang zu gleiten schienen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er überhaupt da gewesen war, und in diesem Moment verschwendete ich auch keinen weiteren Gedanken daran. 

	»Pass auf!« 

	Meine Stimme klang zu hoch, zu schrill und ehe er auf dem Absatz herumwirbelte, konnte ich den verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht nur allzu deutlich erkennen. Ich sah, wie er die stählerne Waffe über den Kopf riss, und drehte mich hastig um. Und dann endlich begann ich zu laufen. Zweige schlugen mir ins Gesicht und Dornen rissen an meinen Kleidern, ich stolperte immer wieder und fiel beinah hin. Die Luft brannte in meiner Lunge und ich keuchte. Doch erst, als das kleine windschiefe Haus in Sicht kam, wurde ich langsamer. Ich riss die Eingangstür auf und nahm auf meinem Weg nach oben immer zwei Stufen auf einmal. Die schiefe Holztür fiel krachend ins Schloss und ich schob eilig einen Stuhl unter den Türknauf. Dann sank ich auf die vom Mondlicht beschienen Bodendielen und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Das stetige Pochen in meinen Fingerspitzen ließ mir jedoch keine Ruhe. Ich stieß einen erstickten Laut aus, als ich auf meine Hände hinabblickte. Dort wo ich den seltsamen Luftwiderstand berührt hatte, leuchteten helle Symbole auf meiner geröteten Haut. Und sie kamen mir seltsam bekannt vor. Ich riss das Buch aus meiner Tasche und hielt es schräg in den spärlichen Lichtschein, der durch das geöffnete Fenster fiel. Da waren sie: verschlungene Kreise, Linien und Ranken, tief in das dunkle Leder der Geschichte Elirions geprägt. Wie eine unheimliche Warnung kroch die Gänsehaut über jeden Zentimeter meines zitternden Körpers.

	 

	 

	
Drei

	 

	Nox

	 

	Die dunkelrote Blutlache breitete sich zu meinen Füßen aus und tränkte die trockene Erde. Ich wischte den Dolch an den fleischigen Blättern eines Sonnenbusches ab und schob ihn in den linken Stiefelschaft zurück. Während ich mich irritiert umsah, erklang Frosts Stimme aus nächster Nähe. 

	»Sie ist fort.« 

	Meine Begleiterin saß unter einer Tanne mit tiefhängenden Zweigen und leckte sorgsam ihre Vorderpfoten. »Tzz, was für eine Schweinerei. Musstest du den armen Zarkull so niederstrecken?« 

	Wütend funkelte ich sie an. »Wo warst du überhaupt die ganze Zeit? Ich hätte etwas Hilfe gebrauchen können.« 

	Sie legte den Kopf mit den onyxfarbenen Hörnern schräg und schien beinah zu lächeln. »Du bist wirklich ein Goldstück, aber mit einem Zarkull wirst du sehr gut allein fertig. Und solltest du das irgendwann einmal nicht mehr schaffen, weiß ich, dass ich mir ernsthafte Sorgen machen muss.« 

	Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, ich lehnte mich an den Stamm des nächsten Baumes und beobachtete Frost aufmerksam. Langsam setzte sie sich in Bewegung. Sie machte dabei kein Geräusch, lediglich die winzigen Eiskristalle, die ihre Schritte begleiteten, knisterten vor Kälte. 

	»Es gibt allerdings etwas, das mir schon jetzt Kopfzerbrechen bereitet.« 

	Ich verschränkte die Arme hinter meinem Kopf und sah in den sternenübersäten Nachthimmel hinauf. 

	»Sie konnte Katara berühren, Nox. Und nicht nur das, sie konnte durch den Schleier greifen.« 

	Ich runzelte die Stirn, ehe ich antwortete: »Ich weiß nicht, was daran besonders sein soll. Wir wollen Katara doch schließlich auch durchschreiten, oder? Dann sind die Menschen ebenfalls dazu in der Lage und vermutlich nur zu feige, es zu versuchen.« 

	Ein tiefes, kehliges Knurren stieg aus dem saphirblauen Körper meiner Gefährtin. Ich blinzelte. 

	»Tust du nur so unwissend oder hat Valarian es dir tatsächlich nicht gesagt?« 

	Meine Muskeln versteiften sich. »Was hätte er mir sagen sollen?« 

	Der Klang meiner Stimme war so dunkel wie der Wald um uns herum. In Frosts Miene legte sich tiefe Sorge und als sie erneut zu sprechen anhob, flüsterte sie beinah: »Katara kann nicht durchschritten werden, Nox. Kein Iluminar hat es seit Bestehen des Fluches vermocht, ganz gleich wie mächtig er war. Du wärst bei dem Versuch schlimm verletzt, vielleicht sogar getötet worden.« 

	Die Wut, die sich heiß wie ein Strom Lava in mein Innerstes ergoss, machte mich rasend. Valarian hatte mich nicht beauftragt, um einen mysteriösen Fluchbrecher aus dem Reich der Menschen zu stehlen und Nooms Untergang aufzuhalten. Er hatte mich auf ein Selbstmordkommando geschickt und gewusst, dass ich alles tun würde, um meine Heimat zu retten. Der selbsternannte König des Nordreichs hatte soeben versucht, seinen Halbbruder zu töten.

	 

	»Pass auf!« Der Schrei klang in meinen Ohren nach und ich fuhr so hastig aus dem Schlaf, dass ich die goldene Karaffe auf dem kleinen Nachttisch umstieß und nicht nur den Fußboden, sondern auch die dünnen Bettlaken mit Wasser durchtränkte. Fluchend erhob ich mich und warf das ohnehin feuchte Baumwolltuch, mit dem ich mich zugedeckt hatte, auf die kleine Lache zu meinen Füßen. Unwirsch fuhr ich mit der Hand durch mein zerzaustes Haar, welches inzwischen so lang war, dass es mir in die Augen fiel. Die Nächte in Eilos waren kühler geworden. Und ich fror, als der Wind meinen nackten Oberkörper streifte, während ich an die bodentiefen Fenster trat. Nach dem Gespräch mit Frost hatte ich minutenlang auf alles eingedroschen, was mir in den Weg gekommen war. Meine Fingerknöchel waren wundgescheuert und ich völlig erledigt, als wir schweigend den Rückweg antraten. Sky hatte nichts gesagt, sondern mich lediglich mit hochgezogenen Brauen gemustert. Ich war ihm eine Erklärung schuldig geblieben und hatte mich zurückgezogen. Meine Begleiterin war mir nicht gefolgt und dafür war ich ihr dankbar. Ich wollte allein sein und meine verworrenen Gedanken ordnen. 

	 

	Dass Valarian mich hasste, war kein Geheimnis. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich lieber tot als lebendig sah. Er hatte mich zum Anführer seiner persönlichen Armee, den Huntern, erklärt. Meine Ausbildung war härter, quälender und länger gewesen als die meiner Männer. Ich hatte mir keine Fehler erlauben dürfen, wenn ich ihm widersprach oder seine Entscheidungen in Frage stellte, verbannte er mich für unbestimmte Zeit in die schwebenden Zellen hoch oben im Nordpass. Sky hatte es richtig formuliert, er war der König und ich sein Laufbursche. Er hatte mir alles genommen: mein Leben, meinen freien Willen und meine Magie. Die Hunter schworen, sich niemals ihrem König zu widersetzen, nie mehr zu fühlen und sie schlossen ihre Fähigkeiten tief in sich ein und versiegelten sie mit einem Schwur, um lediglich mit den Waffen eines Menschen zu überleben und zu dienen. Ich hatte damals keine andere Wahl gehabt. Valarian war der Ältere und so stand sein Anspruch auf Noom und auf den Titel des Ratsgesandten bereits vor meiner Geburt fest. Ich hätte mit Sky nach Eilos gehen können, als mein Halbbruder den Thron bestieg, aber ich blieb aus Liebe zum Nordreich, zu meinem Zuhause. Und nun, Jahre später, war ich auf einer Selbstmordmission, anstatt mein Volk zu retten. Nihil würde ganz Elirion befallen und … ich keuchte, wandte mich um, griff nach meinem schwarzen Hemd und stürmte die Treppe zu Skys Privatgemächern hinauf. Der Gedanke bohrte sich wie ein Stachel in mein Gehirn und ließ mich kaum noch klar denken. Wenige Sekunden später schlug ich mit der Faust donnernd gegen die Schlafzimmertür meines besten Freundes. 

	»Sky! Ich muss mit dir sprechen, jetzt.« 

	Langsam nährten sich Schritte und die sandfarbene Tür öffnete sich einen Spalt breit. Der Raum dahinter lag im Halbdunkel und wurde lediglich durch ein paar Kerzen erleuchtet. Sky hatte sich ein Laken um die Hüfte gewickelt. Der glasige Ausdruck in seinen Augen ließ mich erahnen, womit er noch kurz zuvor beschäftigt gewesen war, und ein leises Kichern bestätigte meine Vermutung. Ich verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

	»Bei den Sternen, Nox, muss dieser Tumult denn sein? Ich bin wirklich ziemlich unpässlich. Hat das nicht bis morgen Zeit?« 

	Ich setzte eine so finstere Miene auf, dass mein Freund kaum merklich zurückzuckte. 

	»In Ordnung, gib mir fünf Minuten.« 

	Ich hatte mich bereits auf dem Absatz umgedreht und knurrte: »Zwei.« Dann eilte ich die Stufen zum Empfangszimmer hinab.

	Unruhig lief ich vor dem Kamin auf und ab, als Sky wenig später den Raum betrat. 

	»Du hast besser einen guten Grund, mich um diese Uhrzeit aus dem Bett zu holen. Noch dazu habe ich diese liebreizende Gesellschaft gegen dein mürrisches Gesicht eingetauscht und ich bereue es schon jetzt.« 

	Der Gesandte Eilos’ ließ sich seufzend in einen Sessel fallen. Ich fuhr mir mit der flachen Hand über die Stirn, ehe ich zu einer Antwort ansetzte. 

	»Er wollte mich töten, Sky. Dieser Mistkerl hat mich tatsächlich in den Selbstmord geschickt und ich schwöre dir, wenn ich zurück bin, reiße ich ihm dafür die Eingeweide heraus! Wusstest du, dass Katara nicht durchschritten werden kann? Von niemandem unserer Art? Vermutlich kann nicht einmal der Rat selbst diesen Fluch aufheben und er hat mich glauben lassen, dass ich bei den Menschen ein Mittel gegen dieses Virus finde, das meine Heimat Stück für Stück vernichtet!« 

	Das Geräusch, welches meiner Kehle entwich, war so rau, dass es kaum mehr an ein Lachen erinnerte. Sky ließ mich keinen Moment aus den Augen und seine Miene verdunkelte sich mit jedem weiteren Wort. 

	»Das Einzige, was er offenbar je wollte, war, König zu werden und mich aus dem Weg zu räumen.  Hätte Frost mich nicht begleitet, wäre es ihm gelungen.« 

	Ich schlug meine Faust so heftig gegen die Wand, dass ein Stück herausbrach und feiner Sand zu Boden rieselte. Das Pochen in meinen Knöcheln ignorierte ich. 

	»Vermutlich war es meinem Glück zu verdanken, dass diese menschliche Frau wie von der Tarantel gestochen geschrien hat …« 

	Sky hob die Hand und ich verstummte. »Welche Frau? Wovon sprichst du, Nox?« 

	Ich erzählte es ihm und immer wieder blitzten dabei grüne Iriden und ein sternenförmiges Feuermal vor meinem inneren Auge auf, als wollten sie sich in mein Gedächtnis brennen wie ein Fluch oder ein Versprechen. 

	 

	Der Gesandte aus Eilos trommelte nervös mit den Fingern auf den runden Tisch und stieß dabei Laute aus, die an ein verletztes Tier erinnerten. Seine innere Unruhe ließ mich kalt. Ich lehnte an einem der geöffneten Fenster und atmete die stetig wärmer werdende Morgenluft ein, die den Geruch von Gewürzen mit sich brachte. Wir hatten die restliche Nacht diskutiert und mehr als einmal kündigte mein bester Freund an, er würde bei Tagesanbruch Valarian überraschen und ihm ein Messer in die Brust jagen, ehe dieser wusste, wie ihm geschah. 

	Frost war nicht aufgetaucht und allmählich bereitete ihr Fortbleiben mir Sorgen. Wenn sie in Noom längere Zeit verschwand, beunruhigte mich das nicht, es war ihre Heimat und sie kannte vermutlich jeden Stein und jeden Strauch besser als ich es jemals könnte. Aber Eilos war anders und die Hitze machte ihr ebenso zu schaffen wie mir. Die Luft flimmerte bereits und ließ die karge Landschaft merkwürdig verzerrt erscheinen.

	 

	Ich fuhr mit dem Zeigefinger immer wieder über die dunkle Tätowierung auf meinem linken Unterarm. Winzige Punkte waren mit filigranen Linien zu einem Sternenbild verbunden worden. Das Zeichen von Noom. Jedes Volk der vier Reiche Elirions trug von Geburt an ein solches Bildnis auf der Haut. In Talvi war es ein Eiskristall, in Eilos war es eine Sonne und in Nyar zierte eine erblühende Knospe an einer beliebigen Stelle den Körper ihrer Bewohner. Einzig Sky bildete eine Ausnahme. Da er in Noom geboren war, nun aber die Rolle des Ratsgesandten des südlichsten Reiches übernommen hatte, war das Symbol der Sonne mit dem bereits bestehenden Tattoo auf seiner Schulter verbunden worden.

	 

	»Ich weiß nicht, was an der Formulierung ›es eilt‹ nicht zu verstehen ist! Bei den Sternen, es ist fast Mittag!« 

	Der blonde Iluminar beobachtete mich aufmerksam. Er wusste, dass ich offiziellen Treffen nichts abgewinnen konnte, doch dieses Mal war es etwas anderes. Ich war der Einzige, der die Menschenfrau gesehen hatte und Zeuge davon geworden war, dass Katara offenbar doch durchschritten werden konnte, wenn auch nur von einer Seite. Grund genug, dass Sky Nachrichten an die Ratsgesandten Talvis und Nyars geschickt und um eine umgehende Zusammenkunft gebeten hatte. Valarian ließen wir im Dunkeln, sollte er zunächst annehmen, dass sein Plan aufgegangen war. Wenn es an der Zeit war, würde ich mich rächen, und ich war zuversichtlich, dass mein Freund mir liebend gerne folgen würde. Sonnenlicht brach sich auf der Klinge meines Dolches, als ich ihn gedankenverloren kreisen ließ. 

	»War sie hübsch?« 

	Das Klirren von Metall auf Stein ließ mich zusammenzucken. Das schiefe Grinsen in Skys Gesicht, verfinsterte meine Miene. 

	»Na hoppla, ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen, Prinz des ewigen Eises.« 

	Ich stützte mich auf die helle Tischplatte und funkelte mein Gegenüber zornerfüllt an. »Was soll der Unsinn? Wir haben uns nicht zum Plaudern getroffen und der Zarkull saß mir im Nacken. Davon abgesehen interessiert mich kaum etwas weniger als das Aussehen dieser menschlichen Abnormität.« 

	Im selben Augenblick blitzte ein Paar grüner Augen in meinen Gedanken auf und ich holte schnaubend Luft. Skys Lachen erfüllte den Saal und ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu wallen begann. 

	»Du hast gerade an sie gedacht. Sie muss mehr als hübsch gewesen sein, dass du deine eisernen Prinzipien über Bord wirfst. Sieh dich vor, Nox, menschliche Frauen sind überaus besitzergreifend, wenn ihnen etwas gefällt.« 

	Ich griff nach dem nächsten Gegenstand, der sich in meiner Reichweite befand, und schleuderte ihn mit voller Wucht in Richtung meines Freundes. Doch Sky duckte sich und der Kelch fiel scheppernd vor die Füße des Ratsgesandten Talvis, der soeben im Türrahmen erschienen war. 

	»Sind wir zu früh? Braucht ihr wohlmöglich noch ein paar Minuten?« 

	Nives schmunzelte und hob in einer fließenden Bewegung das Trinkgefäß auf, um es zurück auf den Tisch zu stellen. Er hatte den schweren Umhang aus Fell bereits abgelegt und seine Uniform schimmerte in einem dunklen Nachtblau. Er war groß und schlank, hatte schulterlanges braunes Haar und auf seiner Stirn ruhte ein schmaler Silberreif. Hätte ich mir einen König vorstellen müssen, dann wäre meine Wahl auf ihn gefallen. Der Gesandte Talvis strahlte eine natürliche Größe und Kraft aus, sobald er den Raum betrat. Anders als Valarian, der sich seine Macht erbittert erkämpft hatte, schien sie Nives schlicht und ergreifend von Geburt an inne zu wohnen. Sky erhob sich und reichte seinem Freund die Hand, der sie lächelnd ergriff. 

	»Habt ihr keine Manieren? Wollt ihr wirklich eine Lady auf dem Flur stehen lassen? Ungehobeltes Volk.« 

	An den beiden hochgewachsenen Männern, schob sich eine zierliche blonde Frau vorbei. Ein Kranz aus Blüten lag auf ihrem Haupt, an ihren Handgelenken schimmerten unzählige goldene Armreifen und ein großes, blütenförmiges Medaillon hing um ihren Hals. Sie trug eine leichte hellgrüne Bluse, die von einer aus Goldfäden gesponnen Korsage gehalten wurde, und eine ebenso hellgrüne Hose. Ihre Füße steckten in Lederstiefeln und über ihrer Schulter hing nachlässig ein schmaler Bogen. Die Ratsgesandte Nyars wirkte zart und zerbrechlich, doch ich hatte noch nie eine Iluminar gesehen, die erprobter im Kampf war als Linnea. Mit federnden Schritten kam sie auf mich zu und zwinkerte verschmitzt. 

	»Na das ist ja eine seltene Überraschung, der Prinz des Nordens. Was hat Sky dir geboten, dass du unserem kleinen Treffen beiwohnst?« 

	Noch ehe ich etwas erwidern konnte, legte mein bester Freund einen Arm um Linneas Schultern und schenkte mir ein selbstgefälliges Grinsen. 

	»Er ist der Grund für unsere Zusammenkunft, meine Liebe. Aber Vorsicht, er reagiert etwas verschnupft, wenn du ihn auf die Ereignisse ansprichst.« 

	Ich verdrehte die Augen und ließ mich auf den nächstbesten Stuhl sinken, während die drei anderen ebenfalls Platz nahmen. 

	»Deine Nachricht klang dringend, was ist geschehen, dass es keinen Aufschub duldete?«, erkundigte sich Nives. 

	Die nächsten Minuten lauschten die Gäste Eilos’ gespannt und gleichsam irritiert den Schilderungen der vergangenen Nacht. Ich hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Vielleicht hatte ich überreagiert, schließlich war nichts weiter passiert. Gut, ein paar blaue Flecken und Kratzer, aber ansonsten hatte ich keinen Schaden davongetragen, zumindest keinen körperlichen. Warum mir diese leuchtenden Augen nicht aus dem Kopf gehen wollten, war allerdings ein ganz anderes Problem und dafür musste ich schnell eine Lösung finden. 

	»Nox? Hast du gehört, was ich gesagt habe?« 

	Ich blinzelte und sah, dass die Blicke aller Anwesenden auf mich gerichtet waren. Ich räusperte mich und versuchte, Skys wissendes Lächeln zu ignorieren. 

	»Was ist passiert, nachdem der Mensch durch Katara gegriffen hatte?«, half Nives meinen wirbelnden Gedanken auf die Sprünge. 

	»Ich weiß es nicht. Der Zarkull griff mich an und ich war mehr als beschäftigt. Ich nehme an, die Frau ist davongelaufen und tut diese ganze Begegnung als seltsamen Traum ab.« Das war zumindest meine Hoffnung. 

	»Also wirklich, jetzt sind wir schon so weit, dass sie von dir träumen soll? Du überrascht mich immer wieder, Nox.« Der belustigte Ausdruck in Skys Gesicht ließ mich mit den Zähnen knirschen. 

	»Oh, dann war sie also hübsch? Und ihre Ohren? Sind sie wirklich so rund, wie man es sich erzählt?« Linnea hatte ihre Finger zu ihren eigenen, spitz zulaufenden Ohren gehoben und sah mich neugierig an. 

	Nives hob schmunzelnd den vor ihm stehenden Kelch an die Lippen und schwieg. 

	Ich bemühte, mich die Wut aus meiner Stimme heraus zu halten, als ich an Linnea gewandt antwortete: »Ich habe keine Ahnung und es interessiert mich auch nicht im Mindesten. Wir sollten viel eher überlegen, ob und wie wir es schaffen, diese Menschenfrau aufzuspüren und sie dazu zu bringen, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um Katara zu vernichten und damit hoffentlich die Krankheit, die sich in Noom ausbreitet.« 

	Der Gesandte Talvis nickte zustimmend und während Sky mich noch bewundernd musterte, wickelte Linnea eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. 

	»Nun, wir können nicht alle gehen, um sie zu suchen, und dich kennt sie bereits, Nikas. Also schlage ich vor, dass du dich auf den Weg machst und zu der Stelle zurückkehrst, an der ihr euch begegnet seid. Du kannst Katara nicht durchschreiten, aber du kannst mit ihr sprechen und sie überzeugen, nach Elirion zu kommen.« 

	Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Und weswegen sollte sie die seit Jahrhunderten existierende Grenze überschreiten? Bestimmt nicht, weil ich sie nett bitte.« 

	Die drei Ratsgesandten wechselten einen Blick, den ich nicht zu deuten wusste, dann räusperte sich Nives. 

	»Sag ihr, dass sie der Schlüssel ist. Dass nur sie den Fluch aufheben kann.« 

	Ich schüttelte den Kopf. »Das wird sie mir nicht glauben.« Ich ließ meine Augen von einem zum anderen wandern und es herrschte für einen Moment lang bedrückende Stille. 

	Niemand sah mich an, als Sky schließlich leise antwortete: »Dann sag ihr, dass wir von ihrer Mutter wissen. Erzähl ihr, dass sie eine Wächterin war, die letzte Wächterin, und dass sie ihr Volk kennen lernen kann.« 

	Eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf. Und noch immer blickte mir niemand ins Gesicht. »Ihr Volk? Was soll das heißen?« 

	Die Stimme, die nun sprach, hätte ich überall wiedererkannt. Sie war kühl wie der Nordwind, sanft wie gefallener Schnee und alt wie die Welt selbst. »Sie ist nur zu einem Teil ein Mensch, Nox. Zum anderen Teil ist sie wie du. Sie ist eine Iluminar«, hauchte Frost. Ihre dunklen Augen waren verschleiert vor Sorge und mein Herz setzte einen Schlag aus.
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	Das Wasser war kalt geworden. Ich saß bereits seit einer Stunde in der gusseisernen Badewanne und versuchte, die Erinnerungen an die vergangene Nacht abzuwaschen. Doch ganz egal, wie viel ich schrubbte, die hellen Kreise an meinen Händen wollten einfach nicht verschwinden. Zitternd vor Ärger und Kälte wickelte ich mich in ein Baumwolltuch und trat an die wackelige Kommode, in der ich meine Kleidungsstücke aufbewahrte. Ich griff nach einem Paar enger schwarzer Hosen und einem grauen weiten Oberteil. Dann band ich meine Haare zu einem strengen Zopf und schnürte die schwarzen Lederstiefel. Ich schob das Buch, das dieselben Zeichen trug wie meine helle Haut, in eine Kiste unter mein Bett, eilte die Treppe hinab und zog wenige Sekunden später die Haustür ins Schloss. Wenn ich Glück hatte, fing ich Mira ab, bevor sie sich auf den Weg zur Akademie machte, an der sie studierte. Ich bog um die nächste Straßenecke und konnte bereits das große, mit Blumenkästen übersäte Stadthaus ausmachen, in dem meine beste Freundin lebte. Sie trat gerade aus der Tür und strich den Rock glatt, der ihr fließend um die schmalen Beine schwang. 

	»Ria, was machst du denn hier?« Ihr Lächeln gefror, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Ist etwas passiert? Ist es dieser unbekannte Schönling? Was hat er getan? Sollte er dir wehgetan haben, dann …« 

	Ich schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Handgelenk. »Ich muss dringend mit dir sprechen. Irgendwo, wo wir ungestört sind.« 

	Wir eilten durch die kleinen Gassen und Nebenstraßen, bis wir den Rand des Waldes erreichten, den die Bewohner des beschaulichen Städtchens so eisern mieden. 

	Mira blieb ruckartig stehen und biss sich nervös auf die Unterlippe. »Und es fiel dir wirklich kein besserer Ort ein?«, murmelte sie. 

	Ich lief weiter und ihr blieb nichts Anderes übrig, als mir zu folgen. Nahe einem kleinen Bachlauf setzte ich mich ins Gras und wartete darauf, dass meine Freundin es mir gleichtat. Zaghaft ließ sie sich mir gegenüber nieder und sah immer wieder nervös über die Schulter. 

	»Mira, hör zu, es ist nur ein Wald und es ist helllichter Tag, es wird dich niemand hinterrücks anfallen. Bitte, ich brauche deine ganze Aufmerksamkeit.« 

	Ich verknotete meine Finger fest ineinander und atmete tief ein und aus. Ich hatte versucht, mir eine halbwegs glaubwürdige Geschichte zurechtzulegen, aber es war mir nicht gelungen. Nichts von alldem war gewöhnlich, geschweige denn glaubwürdig. 

	»Es geht tatsächlich um den Mann, den ich gestern gezeichnet habe. Ich bin ihm begegnet, letzte Nacht.« 

	Miras Augen wurden groß und ihre Wangen färbten sich rot. »Letzte Nacht? Ria, du hast ihn nie vorher erwähnt. Was …« 

	Doch ich unterbrach sie. »Nein, wir sind uns zum ersten Mal begegnet. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Ich … ich habe ihn aus einem Traum heraus gezeichnet, ich wusste nicht, dass es ihn tatsächlich gibt.« 

	Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, das Klopfen meines Herzens zu besänftigen. Es gelang mir nicht und immer wieder sah ich diese Augen, das zerzauste dunkle Haar, die spitz zulaufenden Ohren … 

	»Mira, er ist kein gewöhnlicher Mann. Er stammt von der anderen Seite des Schleiers, ich habe ihn an der Grenze gesehen. Er … er ist ein Iluminar. Die Legende über das magische Reich … ich glaube, sie ist wahr.« 

	Meine Worte verhaspelten sich und stolperten übereinander, so wenig hatte ich sie unter Kontrolle. Meine Begleiterin sah mich an und schwieg. Ich setzte mich auf die Knie und hielt ihr meine geöffneten Hände entgegen. Die Schatten der Bäume zeichneten die feinen Kreise und Muster auf meinen Fingern nach und Mira keuchte. 

	»Was ist das? Oh Gott, was ist mit dir passiert?« 

	Ich drückte meine Finger an die Brust und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Dieser Unbekannte wurde von etwas angegriffen. Ich konnte nicht sehen, was es war, aber ich wollte ihn warnen und dabei habe ich wohl den Schleier berührt. Es hat gebrannt, als hätte ich in eine offene Flamme gefasst, und dann sind diese Symbole erschienen. Sie wollen nicht mehr verschwinden, ich habe bereits alles versucht.« Meine Freundin wurde blass und ich überlegte, ob ich wohlmöglich zu viel gesagt hatte. Vermutlich hielt sie mich für übergeschnappt. 

	»Du hast ihn berührt? Ria, niemand sollte überhaupt in die Nähe der Grenze gehen! Diese Monster sind gefährlich, der Schleier dient unserer Sicherheit! Und egal, wie atemberaubend schön dieser Fremde auch sein mag, er sollte dich nicht kümmern, du solltest vor ihm davonlaufen, so schnell und soweit du kannst! Versprich mir, dass du diesen Ort nie wieder aufsuchen wirst.« 

	Sie hatte sich erhoben und ich tat es ihr gleich. Dann nahm sie mich in den Arm und flüsterte: »Ich werde keiner Menschenseele von unserem Gespräch erzählen, ich verspreche es. Und jetzt muss ich zum Unterricht. Sehen wir uns später?« 

	Ich brachte lediglich ein Nicken zustande. Gleich darauf wandte sie sich auf dem Absatz um und eilte den Weg entlang, den wir gekommen waren. Ich sah ihr nach, doch sie blickte kein einziges Mal zurück.

	 

	Wieder und wieder kreisten meine Gedanken um die vergangenen Geschehnisse und als die Sonne ihren Zenit weit überschritten hatte, rappelte ich mich auf, klopfte das Gras von meinen Beinen und trat in den kühlen Schatten des Waldes. Ich weiß im Nachhinein nicht mehr, was mich dazu veranlasst hatte, Miras Warnung in den Wind zu schlagen, und es ist mir gleichgültig. Ich duckte mich unter tiefhängenden Zweigen hindurch, schob mich durch dichtes Buschwerk und balancierte über gefallene Baumstämme. Dann, nach einer ganzen Weile und einer Vielzahl an Zweifeln, dass ich mich wohlmöglich verirrt hatte, kam ich an die Lichtung und die Reihe von hochgewachsenen Tannen, hinter denen sich das Reich der Iluminar befand. 

	 

	Ich ballte die Hände zu Fäusten und setzte meinen Weg mit wackeligen Knien fort. Die Luft schien sich zu verändern, sie flimmerte und waberte, als wäre sie von großer Hitze erfüllt. Zaghaft trat ich einen letzten Schritt vor und schloss die Augen. Ich konnte spüren, wie meine Fingerspitzen zu glühen begannen. Zögernd sah ich mich um. Nichts rührte sich, ich war allein. Natürlich, was hatte ich erwartet? Dass er auftauchen würde? Was war er, so eine Art Wächter für eine Grenze, die niemand sehen oder durchschreiten konnte? 

	Ich schüttelte über meine eigene Naivität, den Kopf und seufzte, doch dann nahm ich den Geruch wahr: gefallener Regen und ein Hauch Zimt. Ich spürte, wie ich mich innerlich verkrampfte und instinktiv den Atem anhielt, als zwischen den Bäumen eine dunkel gekleidete Gestalt hervortrat. 

	Dieses Mal trug er ein kurzärmliges, enganliegendes Baumwolloberteil. Zwei Dolche steckten nach wie vor in seinen Stiefeln. Großartig, er war besser bewaffnet als vergangene Nacht, während ich nicht einmal einen Stock zur Verteidigung vorzuweisen hatte. Ich schluckte und versuchte, dem bohrenden Blick seiner Augen standzuhalten. Er trat so nah an den Schleier heran, wie er es vermochte und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich richtete mich kerzengerade auf und drückte den Rücken durch, trotzdem überragte er mich um fast einen Kopf. Mein Blick huschte zu den dunklen Linien auf seinem Unterarm. Ein Sternenbild, so filigran gezeichnet, dass man es übersehen konnte, wenn seine Haut nicht so hell gewesen wäre. 

	»Ist das eine Eigenart von euch Menschen? Oder hat man euch nur nicht gesagt, dass es unhöflich ist, sein Gegenüber so unverhohlen anzustarren?« Seine Stimme war tief und so klar wie eine Winternacht. Ich konnte nichts gegen die Gänsehaut tun, die unaufhörlich meine Arme hinaufkroch. Dass er mich ansprechen würde, hatte ich nicht vermutet, wenngleich er genauso unverschämt war, wie ich es vorausgeahnt hatte. 

	»Und ihr? Seid ihr immer unhöflich und voller Vorurteile, oder trifft das nur auf dich zu?«, gab ich schnippisch zurück. Der Ausdruck, der daraufhin auf sein Gesicht trat, ließ mich schmunzeln. Was hatte er erwartet? Dass ich einfach dort stand und mich beleidigen ließ? 

	»Warum bist du zurückgekommen? Kennst du denn nicht die Legenden?«, knurrte er. Ich stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte theatralisch die Augen. 

	»Ich gebe nicht viel auf Geschichten. Meist ist die Wahrheit zu weit von ihnen entfernt. Und du?« 

	Ein Grinsen stahl sich in seinen Mundwinkel, was ihn wirklich unverschämt gut aussehen ließ. Ich schüttelte den Gedanken gleich wieder ab und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. 

	»In diesem Fall solltest du der Geschichte glauben. Wir sind nicht sonderlich gut auf Euresgleichen zu sprechen. Und was dich im Speziellen betrifft … du würdest nicht einmal merken, wenn ich angreife. Mein Dolch wäre in deinem Rücken, noch bevor ich diesen Satz beendet habe.« 

	Ich lachte auf. »Charmant, wirklich. Lass mich raten, du bist unter deinesgleichen ein großer Krieger? Stark, aber einsam, trifft es das ungefähr … wie sagtest du, war dein Name?« 

	Mein Herz pochte. Ich wusste, dass ich niemals so unverfroren hätte sein können, würde die Barriere zwischen uns nicht existieren. Der Wind schob einzelne Haarsträhnen hinter seine spitzen Ohren und ich trat instinktiv einen Schritt zurück. 

	»Nenn mich wie deinen schlimmsten Alptraum. Denn nichts anderes bin ich.« 

	Er sprach drohend leise. Miras Worte fielen mir wieder ein: »Du solltest vor ihm davonlaufen, so schnell und soweit du kannst!« Und für den Bruchteil einer Sekunde erwog ich es. Doch irgendetwas hielt mich an Ort und Stelle und brachte mich dazu, weiterhin in diese rätselhaften blauen Augen zu schauen, als hinge mein Leben davon ab. 
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